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In Zeiten, in welchen sich allerwärts ein neues Leben 
regt und ein Umschwung der gesammten Weltanschauung 
vollzieht, wird wol Jeder gerne einmal sein ^Soll und Haben ^ 
überblicken und darnach die Bilanz ziehen, was wohl noch an- 
zustreben wäre, wenn man den Forderungen der Zeit die ge- 
bührende Bechnung tragen möchte. — Aus dem Ueberblicfce 
dessen, was wir haben, ergibt sich eben am besten auch die Ein- 
sicht in das, was uns noch abgeht, und wer sich die Aufgabe 
stellt, das was den botanischen Gärten noththut, einer Er- 
örterung zu unterziehen, wird zunächst ein Inventar von 
ihrem gegenwärtigen Besitzstande vorauszusenden und 
darzustellen haben, wie die botanischen Gärten im Laufe der 
Zeit zu dem Besitze gekommen sind, in dem mr 
sie heute finden. — Aber auch ein Inventar des gei- 
stigen Besitzstandes der Botanik als Wissenschaft wird als 
Grundlage jeder Besprechung der Aufgabe botanischer 
Gärten zu entwerfen sein. — Wenn Martins gelegentlich 
einer Darlegung der Aufgaben botanischer Gärten sagt, dass 
man aus dem, was in einem botanischen Garten kultivirt 
wird, auf den leitenden Botaniker, aus dem aber wie die 
Pflanzen kultivirt werden, auf den Gärtner schliessen möge, 
so liesse sich diese Bemerkung noch dahin erweitem, dass 
aus der ganzen Einrichtung eines botanischen Gartens audd 
auf seine Zeit und auf den jeweiligen Stand der Botanik 
ein Bflckschluss gestattet ist. Die Ideen der Zeit, welche 
die Wissenschaften beherrschen, sind wie die Luft, die wir 

einathmen müssen, sie wirken nicht nur auf das individu- 
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eile Geistesleben, sondern auch auf alle unsere Institutionen 
erfrischend und belebend ein, und in den Werken aller 
Zeiten spiegelt sich der Ideenkreis, der die an denselben 
waltenden und schaltenden Menschen beherrscht hat. Wer da- 
her die geschichtUche Entwicklung der botanischen Gärten 
darstellen will, muss noch früher darzulegen suchen, wie 
sich die Richtungen und Ziele, welche die Botanik beherr- 
schen, allmählig umgestaltet und erweitert haben und wie 
sich aus den unscheinbaren in vergangenen Jahrhunderten ge- 
legten Grundsteinen durch unermüdliche Geistesarbeit nach 
und nach der mächtige Bau entwickeln konnte, auf den 
wir sehen jetzt mit einigen Stolz zu blicken alle Ursache 
haben. 

Aus diesen Gründen scheint es mir angezeigt, der hier 
beabsichtigten Besprechung der botanischen Gärten zunächst 
eine Skizze des von der Botanik durchgemachten Entwick- 
lungsganges vorauszusenden. 



Was wir aus den ältesten Zeiten von botanischen 
Kenntnissen wissen, ist im Grunde sehr wenig, und die 
älteste Geschichte der Botanik bewegt sich vielfach nur ün 
Reiche der Muthmassungen. So viel ist aber gewiss, dass 
der Mensch, zunächst nur durch die materiellen Bedür&isse 
auf die Pflanzenwelt hingewiesen, diese auch nur von diesem 
Standpunkte aus berücksichtigte. Der Anbau von Nah^ 
rungsmitteln, sowie das Aufsuchen und die Pflege von 
Pflanzen, welchen heilkräftige Wirkungen innezuwohnen 
schienen, waren die ersten Anlässe, durch welche man zum 
Unterscheiden der Formen und zur Beobachtung des Pflan- 
zenlebens hingelenkt wurde. In ihren ersten Anfän- 
gen diente demnach die Pflanzenkenntniss aus- 
schliesslich dem Landbaue und der Medizin. — 
Von der aristotelesischen Schule wurden zwar die Gewächse, 
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so wie überhaupt die Erzeugnisse der Natur schon als 
Objekt der menschlichen Erkenntniss um ihrer selbst willen 
betrachtet, aber zu dieser Auffassung mochten sich wol 
nur wenige begabtere Geister zur Zeit der Blüthe griechi- 
scher Wissenschaft aufschwingen, und es folgten jenem 
goldenen Zeitalter hellenischer Bildung viele Jahrhunderte, 
in welchen auch die letzte Spur dieser Auffassung erloschen war. 
Mag man über diese lange triste Zeit rasch hinwegeilen, 
so macht dagegen wol jeder gerne einen Halt bei jenem 
merkwürdigen Abschnitte des Entwicklungsganges der Na- 
turwissenschaften, in welchem sich nach langer Geistes- 
nacht bei den Völkern des Abendlandes plötzlich das Be- 
dürfniss nach dem Studium der hellenischen Geistesschätze, 
das Streben die Anschauungsweise des Alterthums sich an- 
zueignen, und der Wunsch die eigenen Zustande mit der- 
selben in Einklang zu bringen, Bahn zu brechen begann. 
— Es war dies derselbe Zeitabschnitt, in welchem auch 
die Kunst, von den Traditionen des Mittelalters sich los- 
sagend, einer auf das Studium der Antike basirten neuen 
Auffassung zu huldigen anfing, und es mag wohl die Wis- 
senschaft, insonderheit die Naturwissenschaft jene denkwür- 
dige Zeit mit Becht geradeso wie die Kunst als ihre Be- 
naisance-Periode bezeichnen. — Mochte die Beschäftigung 
mit den naturhistorischen Schriften der alten Griechen, der 
man sich im 15. Jahrhundert mit so jugendlicher Begei- 
sterung zuwandte, dem Wissensdrange jener Zeit auch nicht 
genügen, so lässt sich doch nicht verkennen, dass dieselbe 
ähnlich wie im Bereiche der Kunst anregend und reformi- 
rend einwirkte und zu jenem so lang vergessenen Borne 
hinführte, aus welchem ja die Alten selbst geschöpft hatten, 
nämlich zu der unmittelbaren Erforschung der 
Natur, zu jenem unerschöpflichen Quell, der auf alle 
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Zweige menschlichen Wissens und Schaffens zu jeder Zeit 
befruchtend und neubelebend eingewirkt hat. 

Was insbesonders die Pflanzenkenntniss anbelangt, so 
hatte das Studium der alten Griechen im Süden und Nor- 
den des Abendlandes alsbald zum eifrigsten Aufsuchen 
und Unterscheiden der heimischen Gewächse 
hingeleitet und nicht bloss einen unwiderstehlichen Forschungs- 
drang, sondern auch eine unermüdliche Arbeitslust angeregt, 
deren Besultate wir in zahlreichen dickleibigen auf uns ge- 
kommenen y^Eräuterbüchem^^ noch heute anstaunen. — 
Durchblättert man diese Eräuterbücher, die der Mehrzahl 
nach der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts entstammen 
und sucht man in denselben nach einem leitenden Prinzipe, 
welches bei der Anordnung des Stoffes massgebend gewesen 
sein konnte, so wird man freilich die umfangreichen Folio- 
bände noch unbefriedigt bei Seite legen müssen. Die 
Pflanzen wurden eben von den Autoren beschrieben und ab- 
gehandelt, wie sie ihnen gerade in den Wurf gekommen 
waren, und nur hie und da findet man einen schwachen 
Anlauf, physiognomisch nahe stehende Pflanzenarten an- 
einanderzureihen und in Gruppen zusammenzufassen. Auch 
auf die geographische Verbreitung wurde nur ganz beiläufig 
Bttcksicht genommen. Pflanzen des heimatlichen Bodens, 
Kräuter, die man aus den von fahrenden Theriakkrämem 
eingehandelten Samen im Garten zum Keimen und Blühen 
gebracht, so wie endlich Gewächse, deren Früchte als Ku- 
riositäten immer häufiger aus der aufgeschlossenen neuen 
Welt nach Europa gebracht wurden, würfelte man bunt 
und planlos durcheinander, und alles Streben ging damals 
sichtlich dahin: aufisuzählen und zu beschreiben was nur 
immer unter den belebenden Strahlen der Sonne zu ergrfinen 
und Früchte zu reifen vermochte. 

4q die beimische Scholle gebannt, hatte die Mehrzahl 
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der botanischen Schriftsteller jener Zeit nur ganz dnnUe 
Ahnungen von der Verschiedenheit der Pflanzendecke an- 
derer Zonen und Begionen. In der Meinung, die von den 
Griechen Theophrastus und Dioscorides beschriebenen den 
Küstenländern des Mittelmeeres angehörenden Pflanzen 
müssten mit den Gewachsen ihrer rauheren Heimat iden- 
tisch sein, wandten die deutschen ^ Väter der Botanik^ auch 
die alten griechischen Pflanzennamen unbedenklich auf die 
Arten ihrer Umgebung an und waren von der üeberein* 
Stimmung der deutschen, griechischen und italienische 
Flora so fest überzeugt, dass sie selbst die zahlreichen 
Widersprüche in den Beschreibungen nicht irre machen und 
nicht abhalten konnten, immer wieder in langen Erörte- 
rungen zu untersuchen ob z. B. Dioscorides mit seinem egsixT} 
das Haidekraut oder den Ginster der deutschen Haide ge- 
meint haben dürfte. — Erst nach und nach gab man diese 
unfruchtbaren Erörterungen über die griechischen und latei- 
nischen Namen der Gewächse, mit denen man viele Seiten 
der Eräuterbttcher füllte, ganz auf. Man lernte eben all- 
gemach einsehen, dass den vergilbten Blättern der alten 
Schriften trotz aller Pieiät vor ihrem anregenden Werthe, 
das grüne Buch der Natur doch noch weit vorzuziehen sei, 
und gab sich nun ganz der unmittelbaren Erforschung der 
heimischenPflanzendecke hin.ümdieMittedes 16. Jahrhunderts 
war denn auch die selbständig gewonnene Eenntniss der 
heimischen Floren in Deutschland, Italien und Frankreich 
auf eine überraschend hohe Stufe gebracht. — In diese 
Zeit fallen nun auch die ersten botanischen Reisen, 
welche einzelne Männer, beseelt von dem Drange mit eige- 
nen Augen zu sehen, wie die Pflanzenwelt jenseits der 
Berge aussehe, in die verschiedensten Theile Europas aus- 
führten, und als Ergebniss dieser Beisen wurden in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit zahlreiche Gewächse der spani- 
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sehen, Ssterreichisehen, ungarisehen und anderen Floren be- 
kannt. Auffallend ist aber, dass auch in diesen Werken, 
welche die Besultate der ersten botanischen Reisen zusam- 
menfassen, noch keinerlei Bemerkungen Aber pflanzengeo- 
graphische Verhältnisse, über die Grenzen benachbarter 
Plorengebiete und über die Beziehungen der Vegetation zu 
Elima und Boden vorkommen. Man möchte doch voraus- 
setzen, dass z. B. einem Manne wie Glusius, der fDr die 
Pormverschiedenheiten der Pflanzen ein so offenes Auge 
hatte, auf seinen Beisen von den spanischen Sierren bis 
an die Grenze der ungarischen Pussten und vom Strande 
des Meeres bis hinauf zu den Gipfeln der norischen Alpen 
die Grenzen der von ihm durchmessenen Florengebiete auf- 
gefallen wären. Es scheint aber damals eben alles Ver- 
ständniss für diese Verhältnisse geradezu gemangelt zu 
haben. Wie jeder Naturforscher aus eigener Erfahrung 
weiss, muss das Sehen mit dem Mikroskope geradeso wie 
das naturhistorische Sehen in Wald und Flur erst erlernt 
werden. Laien, die sich im übrigen gesunder Augen er- 
freuen, finden viele der Pflanzenarten, welche dem Fachmanne 
nur entfernt ähnlich erscheinen, so sehr übereinstimmend, 
dass sie dieselben gar nicht zu unterscheiden vermögen, 
und auch der Mann vom Fach geht manchmal selbst an 
den auffälligsten Erscheinungen vorüber und begreift nach- 
triiglich kaum, wie er früher so sehr mit Blindheit geschlagen 
sein konnte. Diese Entwicklung muss aber die Menschheit 
in ihrem Bildungsgange geradeso wie das einzelne Indivi- 
duum durjchmachen, und so kann man sich jenes beharr- 
liche Schweigen der Botaniker jener Zeit über viele der 
auffallendsten Verhältnisse wohl am besten in der Weise 
erklären, dass der Sinn für diese Verhältnisse damals voll- 
ständig fehlte. Vereinzelte Versuche, welche der damaligen 
Strömung entgegen die Pflanzen auch als Lebewesen zu er- 
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forschen strebten, blieben gleichfalls unbeachtet and das 
Werk des Italieners Gaesalpino, in welchem man Anläufe zu 
einer Morphologie und Biologie der Pflanzen und den ersten 
Versuch die Gewächse in ein auf die natürliche Verwandt- 
schaft; basirtes System zu ordnen, findet, gewinnt bei den 
Zeitgenossen keinen Anklang, so wie auch die im Laufe 
des 17. Jahrhunderts auftauchenden ähnlichen Unterneh- 
mungen von Morison, Ray, Tournefort sich noch keinen 
durchgreifenden Erfolg erringen konnten. — Die Thätigkeit 
der Botaniker hatte damals noch immer das eine Ziel: 
aus allen Zonen und Welttheilen Materiale her- 
beizuschaffen und aufzuspeichern, und was von 
diesem Wege und Ziele seitab lag, wurde nicht gesehen 
oder doch nicht berücksichtiget. 

Bis in die ersten Dezennien des 18. Jahrhunderts 
hatte sich auf diese Weise eine immense Menge von Ein- 
zelbeobachtungen angesammelt, und schliesslich wurde denn 
doch das Bedürfniss immer drängender diesen planlos auf- 
gehäuften Wust einmal zu sichten und zu verwerthen. — 
Als daher Linnd den durch zwei Jahrhunderte aufgebauten 
Berg von Detailarbeiten mit unglaublichem Pleiss und in 
fabelhaft kurzer Zeit bewältigte, das ganze zerstreute 
Materiale übersichtlich ordnete und der bis da- 
bin herrschenden Unsicherheit und Ungleich- 
mässigkeit in der Bezeichnung durch klare 
bündige Kegeln steuerte, konnte er endlich auch der 
allgemeinsten Anerkennung sicher sein. Wie im Fluge 
hatten sich auch Linnö's Grundsätze fast allgemeine Gel- 
tung errungen, und Engländer, Deutsche und Italiener ar- 
beiteten jetzt als getreue Schüler Linnö's in einheitlichem 
Sinne. Linnd hatte auch, der erste, für Pflanzenverzeich- 
nisse grösserer oder kleinerer Gebiete den Namen ^^Flora^ 
eingeführt, selbst eine „Flora lapponica^^ und ;^Flora suedca^ 
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geschrieben und damit auch ffir Andere den Anstoss zur 
Abfassung solcher Pflanzenverzeichnisse gegeben, so dass 
schon zu Ende des 18. Jahrhunderts eine Flora anglica, 
pedemontana, camiolica, austriaca u. s. f. vorlagen. 

Hiemitwardenn auch diePhytographie, jene Sichtung, 
welche in der Betrachtung der äusseren Gestalt der Pflanzen, 
in ihrer Unterscheidung und Benennung und in der Auf- 
zählung der einem bestimmten Landstriche zukommenden 
Arten ihr einziges leitendes Ziel fand, auf einen gewissen 
Höhepunkt gelangt, und es wäre nun die naturgemässe 
Aufgabe der Vertreter dieser Schale gewesen, auf Grand 
so ausgedehnter und minutiöser Kenntnisse der Pflanzen- 
formen auch den Gründen nachzuspüren, welche die bald 
grösseren bald geringeren Abweichungen benachbarter Floren, 
die Aehnlichkeit der Pflanzengestalten unter sehr entfernten 
Hinmielsstrichen und noch viele andere Erscheinungen ver- 
anlassen. Leider aber verirrte man sich in ein geistloses 
Schematisiren, genügte sich mit Sammeln, Präpariren und 
Beschreiben der Arten, oder erging sich in die unfrucht- 
barsten und langathmigsten Debatten über die Frage, ob 
irgend eine von diesem oder jenem Autor beschriebene 
Pflanzenform das ^^Art^^recht beanspruchen könne und gefiel 
sich endlich darin, ohne konsequent durchgefthrtem Prin- 
zipe hier eine Gruppe von Formen als eine ^Species^ zu- 
sammenzufassen, dort die von einem anderen Autor be- 
schriebene Art in mehrere „Species^^ wieder zu trennen. 

Diese beschränkte Richtung konnte begabten geist- 
reichen Männern unmöglich genügen, und wenn auch von 
Einzelnen noch lange festgehalten, ja selbst bis auf unsere 
Tage fortgesponnen und fortgepflanzt, wurde doch ihre 
Alleinherrschaft, die sie durch so lange Zeit behauptet hatte, 
am Ende des vorigen Jahrhunderts gebrochen und damit 
eine neue Periode eingeleitet — Der Beginn dieser neuen 
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Periode ist zanächst durch den glücklichen Versuch be- 
zeichnet, die Pflanzen in eine mehr natürliche Anordnung 
zu bringen, als diess in den Linn^'schen Registern der 
Fall war. Wir verdanken nemlich jener Zeit den Versuch 
eines natürlichen Systems, in welchem die Gewächse 
nach ihrer grösseren und geringeren Verwandtschaft in 
Gruppen gesondert und mit Bücksicht auf die nähere oder 
entferntere Aehnlichkeit der Entwicklung und des Aufbaues 
in Familien zusammengestellt werden, so dass sich vor 
unseren Augen ein die Blutsverwandtschaft der Gewächse 
annähernd und übersichtlich darstellender Stammbaum ent- 
faltet. Jussieu, der Begründer dieses Systems mochte sich 
bei dem Aufbau desselben allerdings noch nicht klar vor- 
gestellt haben, dass damit auch einer der wichtigsten An- 
haltspunkte für die Lehre von der Entstehung der Arten 
und tOi die Lösung des grössten aller naturhistorischen 
Probleme, das ist die Geschichte der organischen Schöpfung 
gelegt wurde, ebensowenig als die Phytographen der vorher- 
gehenden Periode in ihren Floren und anderen Werken 
gewisse Beobachtungen über die Fundorte der Gewächse 
nicht im weitausblickenden Geiste als Grundlage für eine 
andere Disciplin, sondern nur angeregt von der naiven 
Freude, welche sich empfänglicher Gemüther beim Anblicke 
der freien Natur und der sie belebenden organischen Welt 
unwillkührlich bemächtiget, ja vielleicht vielfach nur be- 
herrscht von angebornem Sanmieleifer und Liebhaberei und 
von einem unbewussten inneren Drange niedergeschrieben 
hatten. — Kaum einer der alten Autoren mochte damals 
auch nur ahnen, dass die unbedeutenden Notizen über das 
Vorkommen der Gewächse, welche er mehr zuföUig als alv- 
sichtlich seinen Beschreibungen beigab, die Keime einet 
neuen Disciplin, die Anhaltspunkte zu vergleichenden 
Studien über die Vertheilung der Pflanzen 



— 12 — 



-v 



bilden würden, welche Stadien zu An&ng unseres Jahrhun- 
derts in die Mode kamen und durch Humboldt's Grundzüge 
einer Pflanzengeographie und Pflanzenphysiognomik in eine 
bestünmte Bahn gelenkt, eine Zeit lang die Richtung der 
Botanik beherrschten. 

Es wurde schon früher erwähnt, dass bereits am Ende 
des 16. Jahrhunderts der Italiener Gaesalpino von dem Ge- 
danken durchdrungen war, dass es die Aufgabe der Botanik 
sei, die Gewächse nicht nur nach äusserlichen Merkmalen 
zu unterscheiden, sondern auch die Lebenserscheinungen 
derselben in den Kreis wissenschaftlicher Betrachtung zu 
ziehen und dass dem seinem Zeitalter weit vorauseilenden 
Manne bereits die Idee eines auf physiologischen Grund* 
Sätzen basirten Pflanzensystems vorschwebte. Nach ihm 
war zwar noch wiederholt eine ähnliche Auffassung der Ziele der 
Botanik aufgedänmiert, zumal gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
wo sich bei Engländern, Deutschen und Italienern Geschmack 
nnd Sinn für die morphologischen, anatomischen und physio- 
logischen Verhältnisse der Pflanzen — freilieh noch in sehr 
beschränktem Masse und nur vorübergehend — entwickelt 
hatte. Auch in den letzten Dezennien des 18. und im 
ersten des gegenwärtigen Jahrhunderts suchten vereinzelte 
Männer wie Wol£^ Göthe, Sprengel, Saussure durch mor- 
phologische und physiologische Schriften der Forschungs- 
richtung neue Bahnen zu eröfhen und die Botanik aus den 
Banden des damals herrschenden geisttödtenden Formalismus 
zu befreien. Aber die Erfolge dieser Bestrebungen waren 
keine durchschlagenden und erst in den dreissiger und vier- 
ziger Jahren unsers Jahrhunderts vollzog sich rasch ein 
gewaltiger Aufschwang dieser Richtung botanischer Studien. 
Alle Lebenserscheinungeu und alle Gestaltung 
im Pflanzenreiche von den Vorgängen, welche 
sich in den Zellen vollziehen, abzuleiten und 
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diese Vorgänge in ihren Wechselbeziehungen durch das 
Experiment und mit Hilfe des Mifcroskopes festzustellen, 
das ist das Programm, welches sich die nun rasch zur 
Blüthe gekommene Schule stellte, und obschon uns nur 
wenige Dezennien von den ersten bahnbrechenden Arbeiten 
dieser Schule trennen, so blicken wir doch nicht ohne Genug- 
thuung auf das zurück, was schon jetzt als fertig vorliegt, 
und mit Freude sehen wir das Gebäude, an welchem gleich- 
zeitig so viele der tüchtigsten Arbeiter Hand angelegt haben, 
fast von Tag zu Tag durch neue werthvolle Bausteine 
bereichert. 

Hatten zuerst vorzüglich Italiener und dann Franzosen 
die Führung bei den Bestrebungen auf dem t'elde der 
Botanik übernommen und sind die raschen und glänzenden 
Erfolge der Morphologie und Pflanzenphysiologie unbedenk- 
lich als ein Ergebuiss deutschen Fleisses und deutscher 
Arbeit zu bezeichnen, so muss das Verdienst eine neue hoch- 
wichtige Frage, welche jetzt die ganze wissenschaftliche 
Welt bewegt, nämlich die Geschichte der organischen 
Welt, die Frage nach der Entstehung und Ab- 
stammung der Arten an die Tagesordnung gebracht 
zu haben, den Engländern zugeschrieben werden. Allerdingd 
hatte auch die Descendenzlehre schon im vorigen Jahrhun-* 
dert ihre Vorkämpfer gefunden, aber sie war damals noch 
verfrüht und fand keinen Anklang und erst der jüngsten 
Zeit war es vorbehalten, diese Lehre, welche für unsere ge- 
sammte Weltanschauung von höchster Bedeutung ist, als 
Gegenstand wissenschaftlicher Forschung aufzunehmen. Die 
Art und Weise, wie die Naturwissenschaften in ihrer Ent- 
wicklung von Stufe zu Stufe vorwärts gelangen, ist eben 
immer dieselbe. Zuerst werden Reihen von Thatsachen 
aufgefunden und aufgehäuft, ohne dass man sich dabei eines 
bestimmten Zieles deutlich bewusst ist, allmählich ahnt 
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man dann bei dem Ueberblicke dieser Reihen eine gewisse 
Gesetzmässigkeit, sucht diese zu fassen und zu fonnuliren 
und bemüht sich mit mehr weniger Glück die aufgeworfene 
jetzt gleichsam in der Luft schwebende Frage zu lösen, 
bis dann früher oder spftter der rechte Meister kommt, die 
rechte Fährte findet, die Sache beim rechten Namen nennt 
und die Lösung des Säthsels verkündet. Wie Schuppen 
fallt es uns dann von den Augen und wir wundern uns 
nur, dass man die so einfache Gesetzmässigkeit und Wahr- 
heit nicht schon längst zu erkennen vermochte. 

Es ist hier, wo ich mit der Schilderung des bisherigen 
Entwicklungsganges unserer Wissenschaft zu Ende bin, wohl 
am Platze, als eine erfreuliche Erscheinung in der Gegen- 
wart noch hervorzuheben, dass mit dem Auftauchen neuer 
Ziele und neuer Eichtungen die Arbeitslust im Bereiche der 
älteren Disciplinen glücklicherweise nicht überall erlahmt 
ist, so wie es auch als ein Grundzug unserer Zeit an- 
zusehen ist, dass nicht nur die einzelnen Zweige der Botanik 
Unter sich, sondern auch die Botanik und die anderen 
Naturwissenschaften in die lebhafteste Wechselbeziehung 
und innigste Verbindung getreten sind. Wer sich mit der 
Geschichte der Pflanzen und mit der Feststellung eines auf die 
geschichtliche Entwicklung basirten Pflanzensystems beschäf- 
tiget, bedarf als unumgänglicher Grundlageerfolgreicher Studien 
nicht bloss einer ausgedehnten Detailkenntniss der einzelnen 
Arten und eines gründlichen Wissens über die Ergebnisse der 
geographischen und paläontologischen Forschungen, sondern 
alles dessen, was auf dem Felde der Morphologie und 
Physiologie bereits errungen worden ist. Morphologie und 
Physiologie setzen aber Chemie und Physik als unentbehr- 
liche JJasis voraus und in ähnlicher Weise sind Physik 
und Chemie mit Astronomie, Geographie und Geologie, diese 
wieder mit Meteorologie, Mineralogie, Paläontologie, Anthropo- 



— 15 — 

logie, Zoologie u. s. f. verkettet. Oleich den Zweigen eines 
Baumes sprossen alle diese zahlreichen naturwissenschaft- 
lichen Disciplinen fort und fort, keine vermöchte aber ge- 
sondert Blätter, Blüthen und Früchte zu entwickeln, und 
nur in der Gemeinsamkeit der Interessen, in der Einheit 
des Zieles liegt auch die Bedeutung ihres kräftigen Ge- 
deihens. Ein partikularistisches Vorgehen und ein einsei- 
tiges Abschliesen ist im Bereiche der Naturwissenschaften heut- 
zutage zur Unmöglichkeit geworden. Es gibt eben nur 
eine Naturwissenschaft, und was zu ihrem Ausbau 
beiträgt, ist Allen gleich willkommen, weil es Allen frommt 
und weil Alle zugleich daraus Gewinn ziehen. Und wenn 
wir dennoch getrennte naturwissenschaftliche Disciplinen 
unterscheiden und getrennt arbeiten, so geschieht dies nur 
in Anerkennung des hohen Yortheils der Theilung der Ar- 
beit und in Berücksichtigung der strategischen Begel, dass 
getrennt marschiren und gemeinsam kämpfen am sichersten 
zum Siege führt 

Wie schon eingangs bemerkt, spiegelt sich zu allen 
Zeiten der Zustand der Kenntnisse so wie das Auftauchen 
und jeweilige Vorherrschen der einen oder andern Sichtung 
der Botanik in dem gleichzeitigen Zustande der bota- 
nischen Gärten ab. Ebenso ist unverkennbar, dass in 
den verschiedenen Perioden bald in diesen bald in jenen 
Landen die botanischen Gärten eine sorgfältigere Pflege 
fanden und einen besonderen Aufschwung nahmen. Je nach- 
dem diese oder jene Nation die Führung [auf dem Felde 
der Botanik übernommen hatte. — Als die Wiege der 
botanischen Gärten ist jedenfalls Italien zu 
bezeichnen. Schon zu Golumella^s Zeiten hatte man 
dort in den Gärten eigene Plätze mit heilkräftigen Ge- 
wächsen bepflanzt, und diese kleinen Pflanzengärten scheinen 
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sich in dem Gelände südlich der Alpen in ziemlich unver- 
änderter Form durch viele Jahrhunderte erhalten zu haben. 
Insbesonders waren es die Klosterbrüder und zwar vor Allen 
die Benediktiner, welchen die Urbarmachung des Landes 
und der Gartenbau zur Pflicht gemacht war, die sich mit 
der Cultur von Medizinalpfianzen beschäftigten. Benedik- 
tiner waren es auch, welche nach italienischem Muster zu 
Anfang des neunten Jahrhunderts diesseits der Alpen solche 
Pflanzengärten anlegten und Carl den Grossen veranlassten, 
dass er die auf seinen Gütern bestellten Maier durch eine 
eigene Verordnung zur Pflanzung von beiläufig fünfzig für 
heilkräftig angesehenen Pflanzen aufforderte. In ihrem 
Kloster zu St. Gallen hatten die Benediktiner im Jahre 1020 
einen Garten angelegt, in welchem sie auf 16 Beeten Arznei- 
pflanzen kultivirten, und aus den Berichten, welche die Missi 
dominici über einige im Auftrage des grossen Kaisers be- 
reiste Güter abgaben, ist auch zu ersehen, dass die er- 
wähnte auf Veranlassung der Benediktiner herausgegebene 
Verordnung nicht ohne Erfolg geblieben war. — Die in 
Italien im späteren Mittelalter gegründeten botanischen 
Gärten, so namentlich der zu Salerno (1309) und jener, 
welchen Gualtieri im Jahre 1330 in Venedig herstellte, 
unterschieden sich wohl kaum wesentlich von diesen Gärten 
der karolingischen Zeit. Man nannte damals die in den- 
selben herangezogenen Arzneipflanzen ^^simplicia^S im Gegen- 
satze zu den von den Apothekern bereiteten „remediis com- 
positis^^ und noch im 16. Jahrhundert führte an den italie- 
nischen Universitäten, welchen damals die Jugend aus aller 
Herren Ländern zuströmte, die Disciplin, welche von den 
aus dem Pflanzenreiche stammenden Arzneimitteln handelte, 
den Titel „Cognitio simplicium'', während man Vorträge, 
welche von den für diese Disciplin bestellten Lehrern ge* 
halten wurden ^^lectura simplicium^^ nannte. Diese Vor« 
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träge wareu nicht überall mit Demonstrationen der beban- 
delten HeilpjQlanzen an lebenden Exemplaren verbunden, und 
es ist schon als ein Fortschritt zu bezeichnen, dass an dem 
im Jahre 1545 in Padua gegründeten botanischen Garten 
sechzehn Jahre nach seiner Gründung eine Trennung der 
jylectura simplicium^ von der „ostensio simplicium^S einer 
Demonstration der lebenden Arzneipflanzen im botanischen 
Garten, stattfand. — Aber auch der Paduaner Garten, welcl^en 
damals die Zeitgenossen als ein Muster eines bota* 
niscben Gartens schildern und bewundern, so wie d^e zahjl- 
reichen anderen botanischen Gärten, die nun in ra^pher 
Folge in Frankreich, Holland und Deutschland an 4^1^ m^ 
diziniscben Fakultäten der Universitäten gegründet w^rdefl*) 
battep entsprechend der damals von der Bo- 
tanik eingehaltenen Richtung anfängl,|ch ke^qe 
andere Aufgabe, als die zu den Vortrl^gen ]]|^ 
nOthigten Medizinalpflanzen heranzu^^iehon. Dia 
botanischen Gärten waren damals eigentlich nur mediz^pische 
Gärten und galten auch als ein Appendii^ der medü^iscbep 
Fakultäten. In Montpellier wurde in Folge eines |idiktes 
Heinrich des IV. von demselben Professor im Wipter Ai^s^- 
tomie und im Sommer Botanik dodrt, und diese soi^d^rb^ 
Yerquickung der Gegenstände, aus der am besten ersicht- 
lich ist, wie man damals die Botanik als einen Theil der 
medizinischen Wissenschaften auffasste, war auch in Deutsch- 
land ziemlich allgemein üblich, ja an der Universität in 
Jena wurde sogar noch bis zum Jahre 1773 von demselben 
Professor zugleich Anatomie, Chirurgie und Botanik vor- 
getragen. 

*) In Bolognia wurde im Jahre 1568, in Leyden 1577, in Leiprig 
1579, in Montpellier 1598, in Giessen 1605, in Strassburg 16^0, in 
Jena 1629, in Paris 1688, in Oxford 1640, in Upsala 1657 ein Oifent- 
licher dem Unterrichte gewidmeter botanischer Garten gegründet. 

2 
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Der Umschlag, der sich in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts in den Naturwissenschaften vollzog, das er- 
wachte Interesse fflr die Pflanzenwelt des hei- 
mischen Bodens, sowie die sich einstellende 
Reiselust und der Sammeltrieb, welche diese 
Periode so sehr bezeichnen, wurden nun alsbald 
die Veranlassung, dass man die bisher ge- 
steckten Grenzen überschritt und in den bota- 
nischen Gärten neben den fflr heilkräftig ge- 
haltenen allmählich auch zahlreiche andere 
Gewächse einführte.'*') Ja 'es lag jetzt im Geiste der 
Zeit, Alles zu pflanzen, was nur immer zu erlangen möglich 
war, und die Direktoren der botanischen Gärten wett- 
eiferten bald miteinander, um möglichst viele Arten für 
ihre Gärten jausweisen zu können. Das Material wuchs 
denn auch sehr rasch an, und es mag als Beispiel ange- 
fahrt werden, dass sich die Zahl der im Pariser botanischen 
Garten kultivirten Pflanzen, welche im Jahre 1636 1800 
Arten nicht überstieg, bis zum Jähre 1640 auf 2360 und 
bis zum Jahre 1665 auf 4000 vermehrt hatte. Auch in 
den zahlreichen botanischen Privatgärten, welche damals 
eingerichtet wurden, suchte man eine recht grosse Zahl 
von Gewächsen zusammenzubringen; reiche Leute Hessen 
Pflanzensammler auf ihre Kosten weite Beisen ausfahren 
und es war Mode geworden, die in den Gärten kultivirten 
Gewächse in umfangreichen kostspieligen Werken beschreiben 
und abbilden zu lassen.'"*) 



*) In dem tod G. Gessner im Jahre 1560 heransgegebenem Werke 
^HortiGermaniae* werden zam ersten Mal die botanischen G&rten als solche be- 
teichnet >in welchen tücht nur Arzneipflanzen, sondern anch andere, Tor- 
tflglich seltene Gewächse wegen der Betrachtung and Bewunderung der 
Natur angebaut werden.* 

**) Von lokalem Interesse ist es, hier bei Erwähnung der von Pri* 
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Die Pflanzen, die man anfänglich bunt genug durch- 
einander gepflanzt haben mochte, waren meist mit jenen 
Phrasen bezeichnet, welche G. Bauhin in seinen Aufzählungen 
zur Bezeichnung der einzelnen Pflanzenformen in Anwen- 
dung brachte. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
hatte sich aber allmählich die Linn^'sche Nomenklatur Bahn 
gebrochen und es wurden jetzt die Gewächse in 
den meisten botanischen Gärten, zumal in jenen 
Deutschlands nicht nur nach dem Linn^^schen 
System gruppirt und aneinandergereiht, son- 
dern auch nach Linnd^schen Muster benannt 
und etiquettirt. 

Nur in Frankreich wollte das Linn^sche System nie-* 
mals recht Anklang finden und Frankreich, welches zu 
Ende des 18. Jahrhunderts die Fuhrung im Gebiete der 
Pflanzenkunde übernommen hatte, ist auch der Boden, wo 
das natürliche System zuerst sich entwickelte. Der ältere 
Jussieu hatte, beseelt Ton der Idee eines auf die natürliche 
Verwandtschaft basirten und von physiologischen Grund- 
sätzen ausgehenden Systems, in dem von ihm geleiteten 
botanischen Garten zu Trianon die Pflanzen nach dieser 
seiner Idee gruppirt und sein Neffe L. Jussieu dieses System 
im Jahre 1789 bekannt gemacht. Dasselbe hatte bald 
zahlreiche Anhänger, und die Aufstellung der Gewächse in 
den botanischen Gärten nach dem Muster des Gartens zu 
Trianon hatte rasch Nachahmung gefunden. Schon zu 
Anfang unseres Jahrhunderts hatte man in zahlreichen bo- 
tanischen Gärten bei der Anordnung der Pflanzen des freien 



vaten g^epflegten botanischen Gärten auch der Stätte lu gedenken, auf 

welcher ein Freund des Olusius, nämUch Dr. Aichholz in Wien um das 

Jahr 15&0 die Pflanzen der niederösterreichischen Flora kultivirte, Indem 

dieser Garten wohl als der erste botanische Garten Oesterreichs 

angesehen werden darf. 

2* 
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Landes sich an die Methode Jussieus gehalten und jetzt 
hat wohl das freilich seither wesentlich modifizirte natfir- 
liche System die Anordnung nach der Linnd- 
schen Schablone in allen botanischen Gärten 
vollständig verdrängt. 

Die botanischen Gärten waren so allmählig aus Pflanz- 
stätten für Arzneigewächse zu übersichtlichen Darstellungen 
des ganzen Pflanzenreiches geworden. Die Arzneigewächse, 
die früher in den botanischen Gärten die Hauptrolle gespielt 
hatten, wurden gewöhnlich noch auf einem bescheidenen Plätz- 
chen speziell kultivirt, aber der weitaus grösste Saum der 
botanischen Gärten war von Pflanzen-Culturen occupirt, 
welche dem Beschauer das natürliche Pflanzensystem vor 
Augen führen sollten. — Dieser Wechsel der Anordnung 
und des Inhaltes der botanischen Gärten hatte sich ent- 
sprechend der langsamen Wandlung der Pflanzenkunde nur 
sehr langsam vollzogen, und zwischen der Gründung der 
ersten grösseren botanischen Gärten an den oberitalischen 
Universitäten und der Gründung des Gartens zu Trianon 
liegt ein Zeitraum von mehr als zwei Jahrhunderten. 

In der nun folgenden Periode, welche insbesonders 
durch das lebhafte Interesse an pflanzengeographi- 
schen und pflanzenphy siognomischen Fragen 
bezeichnet ist, suchten die botanischen Gärten sich noch 
in so ferne dem Entwicklungsgänge der Botanik anzu- 
schmiegen, als man wenigstens in den Glashäusern Pflan- 
zengruppen aufstellte, welche ein annäherndes Bild der 
tropischen Vegetationsformen, so wie der Vegetation Neu- 
hoUands und des Vorgebirges der guten Hoffiaung bieten 
konnten. In vereinzelten botanischen Gärten errichtete man 
auch eigene Anlagen für arktische und alpine Pflanzenformen. 
Doch sind diese Anläufe im Ganzen genommen selten und 
es ist in dieser Periode bereits ein Zurückbleiben der meisten 
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botanischen Gärten hinter den Fortschritten der sie beherr- 
schenden Wissenschaft nicht zu verkennen. 

Noch viel auffallender aber tritt dieses Zurückbleiben 
in der weiterhin sich anschliessenden Periode hervor, in 
welcher die anatomischen und physiologischen 
Studien den Brennpunkt der Bestrebungen auf 
dem Felde der Botanik bildeten. Wo man an den 
Universitäten früh genug, der Zeitströmung entgegenkom- 
mend oder nachgebend, eine Theilung der Arbeit durch- 
führte und dem einen der Fachmänner, der sich vorwiegend 
mit anatomischen und physiologischen Fragen beschäftigte 
sein eigenes Laboratorium schuf, dem anderen, der vorherr- 
schend descriptiven, systematischen und pflanzengeogra- 
phischen Arbeiten sich zuwendete, die Obsorge über den 
botanischen Garten anvertraute, war es allenfalls noch mög- 
lich den Garten auch mit den stetig sich steigernden An- 
forderungen der Wissenschaft in Einklang zu bringen, wo 
man aber engherzig genug war, eine solche Theilung der 
Arbeit hinauszuschieben und wo sich die Leiter der bota- 
nischen Gärten ausschliesslich der modern gewordenen Sich- 
tung zuwandten, vielleicht auch einseitig genug waren, die 
von ihnen nicht cultivirten Zweige der Botanik in ihrer 
Bedeutung zu unterschätzen, war ein Verfall der botanischen 
Gärten ganz unvermeidlich. Es ist auch unter den Fach- 
männern seit geraumer Zeit kein Geheimniss mehr, in 
welch' traurigem und unwürdigem Zustande sich gegen- 
wärtig zahlreiche botanische Gärten befinden. Sie stehen 
mit ihrer äusseren Erscheinung beiläufig noch auf dem 
Standpunkte, welchen die botanischen Gärten am Ende des 
letzten Jahrhunderts eingenommen hatten, unterscheiden 
sich von diesen aber in durchaus nicht vortheilhafter Weise 
dadurch, dass die in ihnen kultivirten Arten zum guten 
Theile falsch determinirt, beziehungsweise mit unrichtigen 
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Namen auf den beigefügten Etiquetten bezeichnet sind. Die 
Samen, welche von derlei bot. Gärten nach althergebrachter 
Gepflogenheit alljährlich zum Tausche ausgeboten und ver- 
sendet werden, sind natürlich gleichfalls zum grossen Theile 
mit falschen Namen bezeichnet, wodurch dann der Schlen- 
drian auch noch in andere Gärten verpflanzt wird.*) 

Nun halte ich es weder fQr eine besonders geistreiche 
noch auch schwierige Arbeit, die Pflanzenformen zu unter- 
scheiden und zu determiniren und begreife vollständig, dass 
Männer, die gerade von einem physiologischen Problem 
ganz eingenommen sind, sich mit Unlust von derlei zeit- 
raubenden Haarspaltereien abwenden; dennoch sind diese 
Arbeiten nicht zu umgehen und wer dieselben im Hin- 
blicke auf ein höheres Ziel in Angriff nimmt, wird dieselben auch 
mit Lust und Liebe durchf&hren und die Zeit nicht bereuen, 
welche er denselben geopfert hat, so wie ja auch der Che- 
miker, Physiker, Geologe, ja gerade der Physiologe selbst 



*) Schon Martins klagrt im Jahre 1853, also vor nun einandswftnzif Jahren 
Ober diesen bedanerlichen Schlendrian, (» Bemerkongen über die wissen- 
schaftliche Bestimmung der Gewächshäuser*) und er bedauert, dass die 
botan. Gärten durch den Tauschverkehr, in welchem sie miteinander stehen, 
immer mehr mit unberichtigten Pflanzenarten flberfüllt werden. Nachdem 
er der Bestrebungen gedacht, welche von einigen Leitern botanischer G&rt^n 
gemacht wurden, um der zunehmenden Verwirrung in der Nomendatur xa 
steuern, bemerkt er: »Leider sind solche Bemühungen so zeitraubend, dass, 
wer sich ihnen hingibt, darüber oft während des ganzen Sommers alle 
übrigen höheren Interessen der Wissenschaft hintansetzen muss. Ein Bo- 
taniker, der sich der Berichtigung der in seinen Garten einströmenden 
Pflanzenarten widmen muss, kann den schmerzlichen Spruch auf sich an- 
wenden: Vivendi causa perdimus vitam.* ~ Um nur ein Beispiel Ton der 
Leichtfertigkeit, mit der die Nomenclatur in den botan. Gärten schon seit 
geraumer Zeit behandelt wird, yorzuführen« sei hier erwähnt, dass am 
Schlüsse des Jahres 1854 Fenzl in Wien nicht weniger als 1740 Gorrek- 
turen an den von anderen botanischen Gärten eingesendeten Samen be- 



— 23 — 

viele kostbare Stunden gerne mechanisclien Arbeiten weiht, 
nm am Ende Besultate zu gewinnen, die an und für sich 
unbedeutend scheinen, aber als Bausteine zu dem einen 
grossen Bau der Wissenschaft unentbehrlich sind. Niemand 
vermag sich heute mehr der Frage nach dem Werden 
der gegenwärtig die Erde bevölkernden 
Pflanzen- und Thierformen zu entschlagen und jede 
Thatsache, die geeignet ist auf diese Frage ein aufhellendes 
Licht zu werfen, wird als ein wesentlicher Gewinn betrachtet 
werden müssen. Insofeme aber gerade die Haarspaltereien 
der Phytographen eine unentbehrliche Grundlage für den 
Nachwds des genetischen Zusammenhanges der Arten un4 
für die Entwicklung der Stammbäume einzelner Pflanzen- 
gruppen bilden, treten dieselben in neuester Zeit wieder 
mehr in den Vordergrund und gewinnen wieder in weiteren 
Kreisen die ihnen gebührende Bedeutung und Anerkennung. 
— Freilich wird es nothwendig sein, die Methode dieser 
phytographischen Untersuchungen mit Bflcksicht auf die 
Anforderungen, welche die Descendenztheorie stellt, gründ- 
lich zu reformiren und sich aus den beengenden Fesseln, 
welche geistloser Formalismus, beschränkte Anffassungs- 
weise und Gewohnheit geschlagen haben, zu befreien. Man 
muss sich eben eingedenk sein, dass die meisten Männer 
der Wissenschaft in früherer Zeit an die Frage nach der 
Geschichte der organischen Welt entweder gar nicht dachten 
oder derselben sorgfältig aus dem Wege zu gehen suchten 



ziAhnngflweise deren Namen vorzunehmen Oelegenheit &nd. •*- üs liegt 
mir ferne, hier den trostlosen Zustand einiger botanischen Gärten zu schil- 
dern und nur im Vorbeigehen will ich bemerken, dass ich botan. Gärten 
gesehen habe, in welchen eine und dieselbe Pflanze auf mehreren Beeten 
mit 5 oder 6 yerschiedenen Namen und nebenan mehrere sehr abweichende 
Arten auf einem Beete mit demselben Namen bezeichnet waren. 
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und dass daher von üntersachuiigeii und Experimenten, 
deren eigenster Zweck die Ermittlung von Tbatsachen zur 
Stfltze oder Widerlegung einer Degcendenztheorie gewesen 
w&rO| frflher keine Bede war. Was insbesonders bei den 
Phytographen zur BegrQndung der Lehre von dem gene- 
tischen Zusammenhange der Arten aus älterer Zeit yorliegt, 
beschränkt sich fast ausnamslos auf Ergebnisse, die nur 
zuiUlig gewonnen und nur nebenbei aus ganz anderen Gründen 
mitgetiieilt wurden. Viele dieser Mittheilungen beruhen gewiss 
auch auf fiflchtigen und unyollkommenen Beobachtungen und 
leichtfertiger oder auch irriger Auffitssung der Erscheinungen, ja 
in vielen derselben klingen selbst mystische Anschauungen 
uralter Zeiten durch, in welchen die Beobachter befangen waren. 
Die Phytographie war eben in früherer Zeit Selbstzweck 
und von dem leersten und kleinlichsten Formalismus be- 
herrscht. All* dem Streite fiber den Werth und Qber die 
Grösse der Divergenz zweier oder mehrerer abweichenden 
Pflanzenformen, den breitspurigen Abhandlungen Aber die 
Beständigkeit und ünbeständ^keit der aussäen Gestalt 
in aufeinanderfolgenden Pflanzengenerationen fehlte die lei- 
tende habere Idee: dass alle Formen in einem genetischen 
Zusammenhange stehen. Nicht ohne Lächeln liest man 
heute in phytographisdien Werken, welche noch in den 
jüngst vergangenen Tagen bei uns tonangebend waren, das 
Bedauern ausgesprochen, dass diese oder jene Pflanzengattung in 
gar so zahlreiche nahe verwandte und durch äussere Merkmale oft 
nur schwer zu unterscheidende Formen gegliedert sei und dass 
diese Formen in die hergebrachte Schablone der Darstellung nicht 
recht passen wollten. Statt aber dadurch zu der üeber- 
zeugung zu gelangen, dass die Schablone eine schlechte sein 
müsse, welche den thatsächlichen Verhältnissen nicht ent- 
spricht, verfiel man auf den ungereimten die Sache auf den 
Kopf stellenden Einfall, die Pflanzen selbst als schlechte 
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Waare zu bezeidinen und von «gaten^ und ^^scUeeht^^^ 
Arten zu sprechen. — Die Anläufe derjenigen, welche da- 
mals die VerhSltnisse so zu schildern yersuchten« wie sie 
wirkUch waren, wies man als „ verwirrend*' ab und »um die 
Verwirrung nicht zu vermehren*' entschlossen sich viele 
Phytographen, gewisse auch ihnen nicht unbekannte Ver- 
hUtnisse entweder ganz zu verschweigen oder dem Forma* 
lismns zu lieb zu verdrehen und unwahr darzustellen. 

Die grossen Nachtheile dieses Vorgehens einer flber- 
lebten Schule werfen nun selbst auf die Fragen, die heute 
auf der Tagesordnung stehen, ihre dunklen Schatten. Es 
will mir n&mlich scheinen als ob gerade die Benützung 
der Angaben aus der Zeit der Uteren Schule auch die 
Ursache so vieler unnützer Debatten über die Entwiddungs« 
geschichte der organischen WM wäre. Der eine, dem diese 
oder jene ältere Angabe eine Stütze seiner Auffossung bie- 
tet, erklärt dieselbe itlr ^^eine bekannte Thatsache*^ wäh- 
rend der zweite von derselben Angabe, die er mit seiner 
Auffassung nicht in Einklang zu bringen weiss, behauptet^ 
sie sei in das Bereich der ^Gärtnerfabeln^ zu verweisen. 

Da gibt es eben nur einen Ausweg, nämlich den: an 
der Hand der induktiven Methode die Arbeit nochmals auf- 
zunehmen! — Wie und wo könnten aber die eio* 
schlägigen Fragen über die Variabilität der 
Pflanzenarten, über Bastartirung, Bücksehläge, 
Atavismus, über die Bedeutung des Einflusses 
äusserer Verhältnisse auf die Gestaltung und 
Verbreitung der Pflanzen besser entschieden 
werden als mit Hilfe des Experimentes auf den 
der wissenschaftlichen Pflanzenkunde gewid- 
meten Versuchsfeldern, das ist in den botani- 
schen Gärten. Dort ist die Stätte, wo jetzt vor Allem 
in exacter Weise festzustellen sein wird, welche Verände- 
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nmgen der äusseren Merkmale durch TetSnderte Lebensbe- 
dingungen direct veranlasst, sich zu diesen wie Wiricung 
zur Ursadie verhalten, nnd welche der Foim&nderungen 
sich ans derAenderung der Lebensbedingungen allein nicht 
erklären lassen; es wird dort weiterhin zu ermitteln san, 
ob in der That ein greifbarer Unterschied von Arten und 
Rassen existirt, ob es möglich ist eine gelegentlich in Er« 
scheinung tretende individuelle VariationY welche mit Btiek* 
sieht auf die lokalen Verhältnisse vortheilhafte Eigensdiaften 
zeigt, zum Ausgangspunkte einer neuen Art zu machen, 
d. h. es dahin zu bringen, dass sie sich auch in der freien 
Natur erhält, vermehrt und verbrmtet, ob die unter der 
leitenden Hand des Menschen entstandenen Bässen und 
Hybriden sich selbst überlassen auch dann zur Stammfimn 
zurückkehre wann eine Kreuzung mit dieser nicht möglich 
ist — Diese und zahlreiche andere Fragen, die s&mmtlich 
auf das innigste verkettet sind, zu lösen, wird eine der 
wichtigsten Aufgaben der botanischen Gärten sein. — Mit 
der Lösung dieser Probleme Hand in Hand wird dann eine 
weitere Reihe von Untersuchungen in Angriff zu nehmen 
sein, denen es obliegt die mdirecte Abhängigkeit der äusseren 
Gestalt von Klima und Boden festzustellen oder mit an- 
deren Worten : zu ermitteln, in wie ferne die Metamorphose 
eines Pflanzengliedes unter gewissen äusseren Verhältnissen 
der Pflanze einen Vortheil oder Nachtheil bringt, in wie 
weit denmach die äussere Form der Pflanze als Accomo- 
dation au&ufassen ist, ob sich in der That auch in der 
äusseren Erscheinung einer ganzen Flora die lokalen Ver- 
hältnisse des Klimas und Bodens abspiegeln und in wie 
ferne man berechtigt ist, aus dem Charakter der Flora einer 
frfifaeren Periode auch auf die damaligen äusseren Verhält- 
nisse zurOckzuschliessen. — Eine dritte Beihe von Unter- 
suchungen wird sich endlich mit den Verbreitongsmitteln 
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der Pflanzen zn beschäftigen haben. Das gleichzeitige 
Vorkommen derselben Pflanzenart an zwei, drei oder meh- 
reren weit getrennten Verbreitungsbezirken, noch mehr das 
gesellige Vorkommen ganzer Gruppen südlicher Pflanzen- 
arten auf beschränkten Lokalitäten, weit entfernt vom Nord- 
rande jenes Oebietes, in welchem diese Pflanzenarten gegen- 
wärtig in grosser Zahl heimisch sind, gestattet die Annahme, 
dass diese jetzt getrennten Verbreitangsbezirke einst zn« 
sammenhängend waren und dass nur nachträglich durch 
Veränderungen an der Erdoberfläche und insbesonders durch 
Veränderungen der klimatischen Verhältnisse der früher 
ununterbrochene Verbreitungsbezirk zerstückt worden sei. Diese 
Annahme, welche zn den wichtigsten Schlüssen auf die 
Veränderungen der Pflanzendecke und des Klimas berech- 
tigen würde, ist aber nur dann gestattet, wenn nach« 
gewiesen werden kann, dass die Samen der in Bede 
stehenden Pflanzen weder durch den Menschen, noch durch 
wandernde Thiere^ noch durch Luft* und WasserstrOmungen 
in ihre getrennten Verbreitungsbezirke gelangen konnten. 
Auch dieser für die Geschichte der organischen Welt 
äusserst wichtigen Frage ist nur durch das Experiment bei- 
zukommen, und es ist zunächst das Verhalten der Früchte 
und Samen zu allen denkbaren Transportmitteln zu er- 
forschen, insbesonders durch Fütterungsyersuche und Eei- 
mungsversuche die Keimfähigkeit der Samem, welche den 
Darmkanal der Thiere passirt haben [zu erproben, bey<Mr 
man über diese Frage ein endgültiges ürtheil abzugeben 
im Stande ist 

Alle diese Untersuchungen und Versuche, 
welche der Lehre von der Entstehung, Differen- 
zirung und Verbreitung der Arten oder was 
ja dasselbe ist, der Geschichte der Pflanzen- 
welt gewidmet sein sollen, im ausgedehntesten 
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Massstabe an den yersohiedensten Orten aus- 
zuführen, ist die Forderung, welche heute die 
Wissenschaft an die botanischen Gärten stellt 
Sie erfordern jedenfalls yiel Mflhe, Yerst&ndniss, Genauig- 
keit und vor Allem Liebe zur Sache; sie verlangen auch 
viel Zeit und Geduld und dass deijenige, der sie anstellt, 
sich mit dem Gedanken vertraut mache, dass möglichw- 
weise er selbst nicht mehr in der Lage sein wird, die erst 
nach vielen Jahren sich herausstellenden Resultate zu er- 
leben, was so vielen sanguinischen Fachgenossen, welche 
die Fachte ihrer Mflhen all zu rasch vom Baume pflücken 
möchten, nicht immer zusagt; sie beanspruchen endlich 
auch eine sehr wesentliche Neuerung in der Anlage unserer 
botanischen Gärten, nämlich die Herstellung eigener 
Loealitäten, in welchen diese Untersuchungen 
mit Erfolg durchgeführt werden können, die 
Errichtung entsprechend ausgestatteter Arbeitssääle, welche 
sich unmittelbar an die Versuchsfelder und an die Glas- 
häuser in den botanischen Gärten anschliesseu. Dass in 
diesen Säälen nicht nur gearbeitet werden soll, sondern 
dass dort auch die Ergebnisse der Experimente in Evidenz 
zu halten und in bescmderen Sammlungen aufzustellen sind, 
braucht wohl nicht erst besonders erwähnt zu werden. 
Auch Sammlungen fossiler Pflanzen, mit deren Aufstellung 
im Bereiche des Breslauer botanischen Gartens bereits ein 
80 rühmenswerther Anfang gemacht worden ist, würden 
in diesen Bäumen am geeignetsten anzubringen sein. 

Eine derartige Erweiterung der Aufgaben 
der botanischen Gärten schliesst natür- 
lich nicht aus, dass auch die bisherigen Cul- 
turen ihre sorgfältigste Pflege und Weiter- 
entwicklung finden. Insbesonders scheint es mir ge- 
boten bei den bescheidenen Versuchen, welche man bisher 
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mit der Aufstellung pflanzenphysiognomischer 
Gruppen gemacht hat, nicht stehen zu bleiben, sondern 
in dieser Bichtung rüstig weiter fortzuschreiten. Die lokalen 
Verhältnisse werden hiebei den Massstab abgeben, welche 
Gruppen aufzustellen sind. Neben den besonders charak- 
teristischen Pflanzenformationen der arktischen und alpinen 
Gelände, so wie jener Formationen der Waldlandschaften 
deren Aufkommen das lokale Klima gestattet, sollte insbe- 
sonders eine lebendige charakteristische Darstellung der 
Steppenvegetation in keinem botanischen Garten fehlen. 
Bei der Gruppirung der Pflanzen in den Aquarien und 
Glashäusern ist gleichfalls auf physiognomische YerhUt- 
nisse möglichst Bücksieht zu nehmen. 

Die Darstellung des Pflanzensystems hat, 
wie wiederholt henrorgehoben wurde, in den letzten Perio- 
den in den botanischen Gärten die hervorragendste Bolle 
gespielt, den meisten Platz und die meisten Arbeitskräfte 
beansprucht. In neuerer Zeit haben sich aber immer mehr 
Stimmen erhoben, welche das Streben, diesen Theil der bo- 
tanischen Gärten so yiel als thunlich auszudehnen und 
demselben eine möglichst grosse Zahl von Pflanzenarten 
einzuverleiben, als unzweckmässig bezeichnen. In keinem 
botanischen Garten, und wäre er auch noch so gross, noch 
so reich dotirt und noch so treflflich geleitet, können ja 
gleichzeitig alle 200.000 Pflanzenarten, welche ungefähr den 
Bestand der Flora des Erdballes ausmachen, kultivirt und 
in Evidenz gehalten werden. Selbst in den botanischen 
Gärten unserer Grossstädte beträgt die Zahl der kultivirten 
Arten nur einen kleinen Bruchtheil dieser Gesammtmasse 
und der Pariser botanische^Garten, welcher sich bisher 
rühmen konnte, die grösste Artenzahl aufzuweisen, hat es 
doch nicht viel über 15.000 Pflanzenarten gebracht. Je 
grösser die Zahl der in Cultur genommenen Grewächse ist, 
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d«sto grösser muss jedenfalls auch die Zahl der Arbeiter 
sein, welche die mechanischen Geschäfte des Pflanzens, 
Begiessens u. dgl. auszuführen haben. Gewiss liegt es aber 
im Interesse eines botanischen Gartens mit den ihm zur 
Disposition stehenden Mitteln mehr die geistige als die 
mechanische Arbeit zu berOcksichtigen. Eine Verminderung 
der mechanischen Arbeiten kann aber wieder nur durch eine 
weise Beschränkung bei der Auswahl des Materials erzielt 
werden, und es ist darum nirgends mehr als gerade bei 
der Darstellung des Pflanzensystems das ^^Non multa sed 
multum^ in Anwendung zu bringen. — Als leitender Ge- 
danke bei der Auswahl hat hier zunächst der Grundsatz 
zu gelten, dass das System möglichst yielePflanr 
zeugattungen zu repräsentiren habe, dass aber 
diese Bepräsentation nicht durch flberflfissig 
Tiele Arten der einzelnen Gattungen vorgenomf 
men werde. Bei der Wahl der einzelnen Arten wird 
man vor Allem auf jene Bficksicht zu nehmen haben, welche 
die anzelnen Sippen der Familien am besten vertreten, die 
auch unter den gegebenen Verhältnissen am leichtesten zur 
Blütbe und Frucht gelangen und die sich vielleicht auch 
aus irgend einem Grunde zu morphologischen und physio- 
logischen Demonstrationen und Untersuchungen gut eignen. 
Als ein sehr bedauerlicher Umstand ist es zu bezeichnen, 
dass man bei der Bepräsentation des Pflanzensystems in 
den botanischen Gärten auf die Sporenpflanzen so wenig 
oder vielleicht richtiger gesagt, so ungleich Bücksicht ge- 
nommen findet. Farne und Bärlappe werden häufig noch 
in erdrückender Menge von Arten herangezogen, an die 
Cultur der Moose, Flechten, Algen und Pilze ist aber ent* 
weder gar nicht gedacht oder es sind docb nur sehr schwache 
Anläufe zu deren Vertretung gemacht 

Einer besonderen Beräcksichtigung werth^ scheint nur 
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auch noch der von Schnitzlein zuerst ausgegangene Vor- 
schlag: ^monotjpe Culturen^an die Bepräsentation des 
Systems anzureihen, d. h. eine Stelle des Gartens ausschliess- 
lich einer einzelnen Pflanzengattung zu widmen, daselbst 
alle oder doch möglichst viele Arten dieser Gattung her- 
anzuziehen und so ein Bild der reichen Gliederung einer 
einzelnen Gattung zu geben. Bei der Wahl dieser Gattung 
wäre jedenfalls dem Wunsche der Fhytographen, welche 
gerade eine oder die andere Pflanzengruppe monographisch 
behandeln, entgegenzukommen und es dürfte sich empfehlen, 
zeitweilig mit den Gattungen dieser monotypen Culturen 
zu wechseln. — Bei dem jetzt so unendlich erleichterten 
Verkehr, bei der grossen Zahl von Pflanzensammlem und 
dem lebhaften Interesse, welches immer weitere Kreise an 
naturhistorischen Studien nehmen, ist es, wie ieh mich durch 
Erfahrung selbst zu überzeugen Gelegenheit hatte, ein 
Leichtes in der kürzesten Zeit für solche monotype Culturen 
(deren man unter umständen auch mehrere im Garten an* 
legen mag) aus allen Theilen der Welt Samen und lebende 
Exemplare spontaner Pflanzen zusammeuzubringen, und ed 
wird dann bei jeder einzelnen Form mit grosster Genauig- 
keit auch die Lokalität zu bezeichnen sein, welcher dieselbe 
entstammt ist. Ein in solcher Weise dem Monograidien 
dargebotenes Materiale wird demselben gewiss in hohem 
Grade willkommen sein, während sich in den letzten De- 
zennien vor den in den botanischen Gärten gezogenen 
Pflanzen, von denen man nur in seltenen Fällen noch die 
Quelle, der sie entstammten, anzugeben vermochte, eine 
gewisse Scheu bei den Monographen emgestellt hatte. — 
Von allen in diese ,,monotypen Culturen*' aufgenommenen 
Pflanzenformen sind reichliche und instruktive Exemplare 
zu trocknen und in ein Herbar als Belege der monogra« 
phischen Arbeiten, wie in ein Archiv, einzutragen. Es isl 
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hier wohl der geeignete Ort, zu bemerken, dass mit jedem 
botanischen Garten auch ein Herbar, so wie 
eine Sammlung von Früchten, Hölzern etc. un- 
bedingt in Verbindung stehen muss. — Während 
in der systematischen Abtheilung im Garten durch kluge 
Auswahl die Zahl der Arten thunlichst zu beschränken ist, 
soll dieses Herbar eine möglichst vollständige Sanmüung 
aller erreichbaren Pflanzenarten umfassen und die Möglich- 
keit der umfassendsten phytographischen Detailstudien dar- 
bieten. 

Jener Theil der botanischen Gärten, welcher die zu 
pharmazeutischen technischen und ökonomi- 
schen Zwecken gebauten Gewächse zur Anschauung 
zu bringen hat, dürfte verhältnissmässig am wenigsten 
reformbedürftig sein. Dass man diese Pflanzen übersicht- 
lich zusammenstellt, und sie auf einem bestimmten Platze 
besonders kultivirt, ist jedenfalls dringend zu empfehlen, 
so wie es auch wünschenswerth ist, dass von jeder Art 
dieser Abtheilung eine recht grosse Zahl von Exemplaren 
herangezogen werde, damit das genügende Materiale zu 
Demonstrationen nicht nur in den Hörsäälen der Hoch- 
schulen, sondern auch in den Mittelschulen und Volksschulen 
vorhanden sei. In den grösseren Städten, in welchen sich 
die botanischen Gärten in der Begel befinden, hat die 
Jugend wenig Gelegenheit sich durch die Anschauung in 
der freien Natur jene Summe von Kenntnissen über die 
im Haushalte so wie zu technischen und pharmaceutischen 
Zwecken von den Menschen benützten Gewächsen zu er- 
werben, welche man heutzutage von Jedermann beansprucht, 
und es*muss daher hier durch Demonstration in den Schulen 
zur Erwerbung dieser Kenntnisse mitgeholfen werden. Aber 
das trefflichste Bild, die besten Modelle und die sorgfal- 
tigst ausgeführten Präparate erreichen niemals den Erfolg, 
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welcher durch die Demonstration lebender Pflanzen erzielt 
wird. Den in den Städten bestellten Lehrern an den Volks* 
und Mittelschulen kann aber nicht zugemuthet werden, sich 
die lebenden Pflanzen zu den Demonstrationen aus Wald 
und Flur selbst zu holen und es durfte sich daher sehr 
empfehlen, dass denselben unter gewissen Beschränkungen, 
deren nähere Erörterung hier wohl zu weit führen würde, 
gestattet sei, frische Pflanzen der bezeichneten Kategorien 
dem botanischen Garten zu entnehmen. — Da die mit den 
pharmaceutisch*, technisch-, und ökonomisch-wichtigen Ge- 
wächsen bepflanzte Anlage des Gartens auch die Bedeutung 
einer Schaustellung hat, welche den Pharmazeuten, Medi- 
zinern u. s. f. Gelegenheit biethen soll, die sie besonders 
interessirenden Arten in allen ihren Entwicklungsstadien 
kennen zu lernen, so sollte jedenfalls auch die Einrichtung 
getroffen sein, dass es die Studierenden, für welche die 
Schaustellung besonders berechnet ist, bei ihren Studien 
möglichst bequem und nicht wie es gewöhnlich der Fall 
ist, möglichst unbequem haben. Es sollte durch einen un- 
mittelbar an die Anlage sich anschliessenden gedeckten 
Gang, in welchem sich Tische und Bänke beflnden, Torge* 
sorgt sein, dass diejenigen, welche sich wirklich für die 
Sache interessiren, vor dem Sonnenbrande geschützt, mit 
einiger Behaglichkeit ihre Studien auszuführen in der Lage sind. 
Im Breslauer botanischen Garten wurde zuerst auch 
der Anfang damit gemacht, neben den pharmaceutischen 
technischen und ökonomischen lebenden Gewächsen auch jene 
Theile der Pflanzen, welche insbesonders Verwendung finden, 
in eigenen Glasgefässen im Garten zu exponiren und diesen 
Schaustellungen kurze und bündige Erläuterungen auf 
grossen nebenan stehenden Etiquetten beizugeben. Diese 
Neuerung verdient jedenfalls die allgemeinste Anerkennung 
und Nachahmung. Namentlich ist das Erläutern auf 



— 84 — 

eigenen beigegebenen Tafeln von besonderem Werthe 
und sollte noch auf zahlreiche andere Schaustellungen in 
den botanischen Gärten ausgedehnt werden. — Man h5rt 
nur allzu oft Klagen darüber führen, dass die botanischen 
Gärten von Denjenigen, für welche dieselben doch Vorzugs» 
weise berechnet sind, gerade am wenigsten besucht und 
benützt werden. Die botanischen Gärten sind eben in ihrer 
jetzigen Einrichtung, um es kurz zu sagen, bei den Stu- 
denten nicht populär. Es verhält sich aber mit der Unpo- 
pularität dieser botanischen Lehranstalten geradeso, wie mit 
der ünpopularität einzelner Lehrer. Dem die Fähigkeit abgeht, 
seine Zuhörer durch Anschaulichkeit seines Vortrages su fesseln, 
der wird auch vor leeren Bänken vortragen, während der- 
jenige, welcher durch lebendige Darstellung geistig anzu- 
regen und zu belehren vermag, eines reichlichen Besuches 
seiner Vorträge gewiss sein kann. Es bedarf dann keines 
besonderen Zwanges und keiner weiteren Zugmittel; der 
hingebende und (instructive Vortrag ist und war zu allen 
Zeiten eben das beste aller Zugmittel, und sowohl eine 
Bürgschaft des Erfolges der Vorträge, als auch die sicherste 
Gewähr für die Beliebtheit des Vortragenden bei seiner 
Zuhörerschaft. Diese Erfahrung scheint mir aber auch ein 
Fingerzeig fmr die Einrichtung der botanischen Gärten zu 
sdin. Man gestalte sie zu Stätten, auf welchen die Wiss- 
begirde der Besuchenden auch beMediget wird, und dann 
wird auch der Besuch und der Erfolg des Besuches nicht 
ausbleiben. Der botanische Garten in Kew bei London, 
gegenwärtig das grossartigste und am zweckmässigsten 
eingerichtete aller botanischen Listitute wird trotz seiner 
Abgelegenheit von der Weltstadt jährlich ohngeföhr von 
einer halben Million Menschen besucht, welche dort Beleb- 
rung suchen und finden. Auch im Breslauer botanischen 
Garten hat der Besuch auffallend zugenommen, seit die 
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eben erwähnte Einrichtung getroffen worden ist. Dass da- 
gegen botanische Gärten, in welchen einzelne Pflanzen statt 
mit Namen und Erläuterungen mit Nummern bezeichnet 
oder gar nicht etiquettirt erscheinen, oder in welchen viele 
Namen auf den Etiquetten verwechselt wurden, oder unleser- 
lich geworden sind, einen Anziehungspunkt für die nach 
Belehrung Strebenden abgeben sollen, kann doch wahrlich 
Niemand verlangen. — Nach meinem Dafürhalten sollte 
daher in allen Theilen des Gartens durch Tafeln, welche 
die zur Belehrung ausgestellten Objekte in kurzer und bdn- 
diger Weise erläutern, vorgesorgt sein. Den Eintretenden 
sollte schon ein an geeigneter Stelle angebrachter Situations- 
plan des ganzen Gartens empfangen, und jede pflanzengeo- 
graphische und pflanzenpbysiognomische Gruppe, der Inhalt 
jedes der Glashäuser, die systematische Abtheilung, jede 
technisch-, ökonomisch- und pharmaceutisch wichtige Pflanze 
sollte durch einige erläuternde Bemerkungen geziert sein. 
Einem derartig eingerichteten botanischen Garten wird dann 
auch sicherlich der Besuch nicht ausbleiben, es wird der- 
selbe dann die doppelte Aufgabe, die ihm natur- 
gemäss zukommt, erfüllen: er wird nicht nur 
ein der Forschung der Fachmänner geweihtes 
Laboratorium, sondern auch eine der Belehrung 
des Publikums gewidmete Schaustellung sein. 
Dass hier unter Publikum nicht nur die Studierenden 
gemeint sind, sondern dass diese Bezeichnung im weitesten 
Sinne des Wortes zu nehmen ist, dürfte überflüssig sein, 
hier noch besonders hervorzuheben, wenn nicht vor verhält- 
nissmässig kurzer Zeit in einer besonderen Schrift*) der 
Beschränkung des Besuches das Wort geredet worden wäre. 
— Dass mit dem unbeschränkten Besuche gewisse Miss- 



*) Treyiranafi: Bemerkungen Aber dieFfihrangr von botanischen G&rten 
welche zum öffentlichen Unterrichte bestimmt sind. S. 7. 

3* 
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stände verbunden sind, lässt sich allerdings nicht in Abrede 
stellen, aber dieselben Missstände kommen auch bei 
beschränktem Besuche vor, und in Anbetracht des grossen 
Gewinnes, welchen die Belehrung auch derjenigen, die nicht 
in der glücklichen Lage sind durch viele Jahre Schulen zu 
besuchen, bringt, sind denn doch jene Missstände nur klein 
zu nennen. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit meine Ansicht auch 
dahin zur Geltung bringen, dass ich es nicht nur für ein 
Zugeständniss, sondern fQr eine Pflicht der Gelehrten halte, 
die Resultate ihrer Forschungen auf jedemög- 
liche Weise zum Gemeingute Aller zu machen. 
Die ^^Schaulust des grossen Publikums^, die ja am Ende 
nichts anderes als eine Form der Wissbegierde ist, tadeln 
zu wollen, scheint mir absurd, und die Tadler der Schau- 
lust mögen sich doch den Spruch ^^Semper aliquid haeret^ 
in Erinnerung bringen. Wenig wissen, ist am Ende doch 
noch immer besser, als nichts wissen. In Eew sind auch 
alle Bäumlichkeiten dem besuchenden Publikum ohne jede 
Beschränkung zugänglich und nur selten ist eine Zurecht- 
weisung eines der nach Hunderttausenden zählenden Be- 
suchenden nothwendig. Auch Göppert, welcher es zuerst 
unternommen hat, im botan. Garten zu Breslau neben den 
pharmazeutisch-, technisch- und ökonomisch - wichtigen le- 
benden Gewächsen auch die von denselben gewonnenen 
Produkte, Blüthen und Früchte in 1000 Glasgefässen im 
Freien aufzustellen, bemerkt in seinem letzten Berichte über 
den gegenwärtigen Zustand des Gartens*) von dieser Aus- 
stellung: ;,Obschon bei der grossen Ausdehnung des Gar- 
tens und dem beschränkten uns zu Gebote stehenden Per- 
sonale eine genaue Beaufsichtigung dieser ganzen kostbaren 



*) Bericht ober den gegenwärtigen Zustand des botanischen Gartens 
in Breslau 1868. S. 15. 
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und zum Theil wenigstens in ihrer Art einzigen Sammlung 
fast unmöglich erscheint, so muss ich doch zur Ehre des 
hiesigen Publikums sagen, dass sie, bis jetzt im zehnten 
Jahre ihres Bestehens nur äusserst geringe Beschädigungen 
und gar keine Entwendungen erfahren hat. Vertrauen 
weckt Vertrauen und Achtung beim grossen Publikum, 
wie ich in diesen und ähnlichen Fällen oft erfahren habe, und 
Andern, die etwa AehnUches beabsichtigen, zur Ermunterung 
zurufen kann/^ 



Soll ein botanischer Garten die im Vorhergehenden 
nur in den allgemeinsten Umrissen bezeichneten durch den 
gegenwärtigen Standpunkt der Botanik gebotenen Aufgaben 
erfüllen, so ist vor Allem die Zahl Derjenigen zu vermehren 
welchen es obliegt, die einzelnen Abtheilungen desselben in 
den entsprechenden Stand zu setzen, zu erhalten und dem 
Fortschritte der Wissenschaft entsprechend stets weiter zu 
entwickeln. Vor zwei oder drei Jahrhunderten mochte för 
einen botanischen Garten ein ^^praefectus^ dessen Auf- 
gabe es war „simplicia et herbarum naturam exponere et 
horti curam habere* und neben ihm ein „hortulanus" ge- 
nügen; heute braucht jede Disciplin in die sich 
die Botanik im Laufe des letzten Jahrhunderts 
gespalten hat, ihren ganzen Mann, wenn etwas 
Erspriessliches in ihr geleistet werden soll, 
und die Theilung der Arbeit ist nicht nur in 
der Forschung, sondern auch dort, wo die Re- 
sultate der Forschung zum Gemeingute gemacht 
und anschaulich dargestellt werden sollen, die 
erste Bedingung des Fortschrittes. — Die Be- 
fürchtung, dass durch solche Theilung der Arbeit Einsei- 
tigkeit und Beschränktheit grossgezogen werden könnte, 
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hat sich längst als unbegründet herausgestellt. Wie schon 
früher gelegentlich bemerkt wurde, sind ja alle Zweige der 
Naturwissenschaften gegenwärtig so innig mit einander ver- 
kettet und so sehr auf einander angewiesen, dass ein Fortschritt 
auf dem Wege der einen Disciplin ohne Kenntniss der Re- 
sultate der anderen Richtungen gar nicht mehr möglich 
ist. — Die Theilung der Arbeit ist auch auf anderen Fel- 
dern der Naturwissenschaft schon seit geraumer Zeit durch- 
geführt. Die Wissenschaft von den Thieren hat nicht nur 
fttr Zoologie, Zootomie, Physiologie, Histologie, Palaeonto- 
logie ihre eigenen Vertreter, sondern auch zoologische, zoo- 
tomische und physiologische Institute, besondere Versuchs- 
stationen zur Beobachtung der Entwicklungsgeschichte le- 
bender Thiere u. s. f. Man wird wohl nicht fehl gehen, 
wenn mau den Grund dieser Begünstigung anderer Theile 
der Naturwissenschaften vorzüglich darin sucht, dass jene 
Disciplinen schon früher in weit auifälligerer Weise soge- 
nannte ^praktische^^ Resultate zu Tage gefördert haben, 
als man sie von den verschiedenen Zweigen der Botanik 
erwarten zu können meinte. Mochte diese Geringschätzung 
der Botanik vom Utilitätsstandpunkte aus in früherer Zeit 
vielleicht auch gerechtfertiget gewesen sein, heute ist sie 
es nicht mehr. Gründliche botanische Kenntnisse sind 
heute ebenso die unentbehrliche Basis des rationellen Land- 
baues und einer vernünftigen Forstwirthschaft, als sie der 
Medizin unentbehrlich sind. Gerade die neueste Zeit, in 
welcher die Beziehungen der niederen Pilze zu den Krank- 
heiten so vieler Nutzpflanzen und Thiere, insbesonders auch 
zu der Aetiologie der fast alljährlich ihren Umzug halten- 
den das Menschengeschlecht verheerenden Seuchen in den 
Vordergrund der Forschung getreten sind, dürfte auch Die- 
jenigen, welche die Rangordnung der Wissenschaften nach 
der Nützlichkeit in Küche und Keller und — am Kran- 
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kenbette bestimmen, von der Bedeutung und Wichtigkeit 
botanischer Studien überzeugt haben. 

Ich will übrigens mit meiner Ansicht nicht zurück- 
halten, dass ich den Werth der Botanik für Mediziner, 
Oekonomen und Forstmänner durchaus nicht nur in der Er* 
Werbung jener speciellen Kenntnisse sehe, die im praktischen 
Leben nachträglich verwerthet werden können. Nicht die 
Eenntniss guter Rezepte für specielle Fälle, sondern eine 
tüchtige naturwissenschaftliche Bildung macht den tüchtigen 
Arzt. «Wer eine Wissenschaft betreibt, in der Absicht 
nur das sogenannte Nützliche darin zu lernen oder neue 
Nutzanwendungen aufzufinden, der darf ziemlich sicher 
darauf rechnen, auch das nicht zu erreichen; die nützlichen 
Anwendungen finden sich wie zufallig und unerwartet auf 
dem Wege, den die Forschung im Interesse der Wahrheit 
allein verfolgt Die Geschichte aller naturwissenschaftlichen 
Entdeckungen, welche dazu beigetragen haben, das heutige 
bürgerliche Leben im Vergleich zu früheren Zeiten so be- 
quem und genussreich zu machen, würde das eben Gesagte 
bestätigen. Auch diejenigen, welche als letztes Ziel ihrer 
Studien die spätere Verwerthung derselben in einer bürger- 
lichen Stellung im Auge haben, sollten bedenken, dass dies 
um so leichter und sicherer gelingt, je tiefer und viel- 
seitiger das auf der Universität erworbene Wissen ist. — 
Wer schon in der Jugend engherzig genug wäre, bei seüien 
Stadien ausschliesslich die künftige Verwerthung derselben 
zu berechnen, den sollte der eigene wohlverstandene Vor- 
theil mahnen, seinem Brodstudium durch Gründlichkeit und 
Vielseitigkeit den gewünschten Erfolg zu sichern.*)* — 
Wenn irgend ein Standpunkt als ein überwundener behau- 



*) Sachs: Ueber den gegenwärtigen Zustand der Botanik in Deutsch- 
land. (Wärzburg 1871). S. 19. 
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delt werden sollte, so ist es demnach in der Wissenschaft 
jener der nüchternen Nützlichkeit, und es ist hohe Zeit, 
dass nicht nur Lehrer und Lernende, sondern auch die Lenker 
des Unterrichtes von dieser Anschauung durchdrungen seien. — 
Wenn Männer der Wissenschaft doch noch immer diesen 
Standpunkt betonen und insbesonders zur Unterstützung 
der für nothwendig erkannten Beformen und Erweite- 
rungen an den von ihnen geleiteten wissenschaftlichen Li- 
stituten den Utilitätsstandpunkt besonders hervorkehren, so 
halte ich das für ein ganz unwürdiges Vorgehen. Die Zeit, 
in welcher ein Eonrad Gessner bei seinem Ansuchen an den 
Bürgermeister und die Bäthe der Stadt Zürich die Zweck- 
mässigkeit eines botanischen Gartens dadurch einleuchtend 
zu machen suchte, dass er ihnen gar lockend darstellte wie 
^ijeder der gnädigen Herren, welche da wollten, zu jeder 
Zeit darin spazieren und sich belustigen möchte^^ die Zeit 
in welcher ein französischer König die Gründung eines bo-* 
tanischen Gartens anordnete, um damit der Lieblingsidee 
eines bei einer Epidemie verdienten Arztes eine Concession 
2U machen, und in welcher ein Professor an einer deutschen 
Universität die Präsentation seines Planes zur Errichtung 
eines solchen Gartens auf die Herbsttage verschob, in welchen 
dein Herzog auf der Jagd und somit auch in guter Laune war, ist 
wohl vorüber; die Wissenschaft im stolzen Bewusstsein ihrer 
Macht versteht sich heute nur mehr schwer zur Supplican- 
tenrolle, und die Ueberzeugung dürfte sich denn doch nach- 
gerade Bahn gebrochen haben, dass die Förderung, welche 
die berufenen Kreise der Wissenschaft angedeihen lassen 
nicht eine Gnade sondern eine Pflicht ist. — Die jetzt aller- 
wärts erstehenden, dem heutigen Standpunkte unserer Kennt- 
nisse und Forschung conform ausgestatteten und eingerich- 
teten neuen chemischen Laboratorien, physiologischen In- 
stitute, geologischen, meteorologischen, astronomischen und 
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zahlreichea anderdn der Pflege der Wissenschaft gewidmeten 
Anstalten beanspruchen allerdings grosse Summen, aber 
kein Kapital trägt auch reichere Zinsen, als es dasjenige ver- 
mag, welchem diese Anstalten ihre Entstehung verdanken, 
und kann man sich entschliessen, die botanischen Anstalten 
den ebengenannten Schwesterinstituten einmal ebenbürtig 
zu behandeln, so werden auch sie in der Erstattung gleich 
reichlicher Zinsen nicht zurückstehen. 

England kann sich rühmen, mit der Beform der b(H 
tanischen Institute einen glänzenden Anfang gemacht zu 
haben. Dass das englische Parlament, -7- dem doch wahr- 
lich Niemand nachsagen wird, dass es das Geld für unnütze 
Dinge hinausgibt — den schon wiederholt genannten bo- 
tanischen Garten in Eew alljährlich mit nahezu 
200.000 fi. dotirt*), ist der sprechendste Beweis, wie. sehr 
man dort den Werth wissenschaftlicher Arbeit zu schätzen 
und die Aufgabe der botanischen Gärten zu würdigen 
weiss. — Im Vergleiche zu diesen Pörderungsmitteln bota- 
nischer Studien, wie sie Kew aufweisen kann, machen selbst 
die Summen, welche für die best dotirten botanischen 
Gärten des Continents ausgeworfen sind, den Eindruck, 
als wären diese Institute zum Stillstehen verdammt oder 
auf den Aussterbeetat gesetzt**). — Es wird auch ganz 
und gar unmöglich sein, dass unsere botanischen Institute 



*) Der botanische Garten in Eew wurde im Jahre 1840 gegründet. 
Seine jährliche Dotation beträgt nach «einem aus mehreren Jahren berech' 
neten Mittel 199.460 11. ö. W. — Derselbe enthält etwa 20 grössere 
und kleinere Gewächshäuser, mehrere Aquarien, 8 Laboratorien beziehungs- 
weise Museen, mit riesigen Herbarien, botanischer Bibliothek u. dgl. Er 
wird jährlich im Durchschnitte yon 500.000 Menschen besucht. 

**) Die Dotation des botanischen Gartens in Wien beträgt jährlich 
13.000 fl., jenein Würzburg gegen 10.000 fl.. jene der kleineren Univer- 
sitäten in Oesterreich circa 2000 fl. 
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mit ihren kärglichen Mitteln und ihren veralteten, längst 
entschwundenen Perioden entstammenden Gewächshäusern 
die Aufgabe, welche ich in den vorhergehenden Zeilen zu 
skizziren versuchte, zu lösen im Stande sind, und es wird, 
soll diese Lösung erfolgen, neben der Vermehrung 
der Arbeitskräfte auch eine Erhöhung der Do- 
tationen für die botanischen Gärten und die 
Herstellung der nöthigen Gebäude unabweis- 
lich sein. — Wer Yerständniss und Achtung fQr die 
Bestrebungen der Naturwissenschaften hegt, muss auch 
wünschen, dass dieses Betreten des Weges zum Bessern 
nicht zu lange hinausgeschoben werde, und wer ein Herz 
hat fflr Ruhm und Grösse seines Heimatlandes, wird sich 
auch der Hoffnung hingeben, dass die heimischen Anstalten 
nicht die letzten sein werden, welchen es beschieden ist, 
den Pfad zum rechten Ziele einzuschlagen. 
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